
Architektur-Wettbewerb
Staatsarchiv- und Museumsneubau im St. Johann

Wissensspeicher
mit Tiefgang
Die Architekten vom Büro EM2N haben einen lichtdurchfluteten Neubau für das Basler
Staatsarchiv und das Naturhistorische Museum entworfen. 190 Millionen kostet der Bau.

as Naturhistorische
Museum soll 2023 ein
neues zu Hause ha-
ben. Neben dem Bahn-
hof St. Johann, dem
Stellwerk am Vogesen-
platz, zwischen Tram-

und Zuggeleisen. Dort wird voraussicht-
lich ab 2021 das neue Gebäude stehen,
wenn der Grosse Rat das Projekt bewil-
ligt. In diese Residenz sollen aber nicht
nur die Dinosaurierskelette, Smaragdkä-
fer und ausgestopften Füchse des Na-
turhistorischen Museums einziehen,
sondern auch tonnenweise Papier, Do-
kumente und Akten des Basler Staatsar-
chivs. Der Vogesenplatz würde somit
künftig zur Grossraum-WG für Sammler,
das St. Johann zum Ort des kulturellen
Erbes, dem Gedächtnis der Natur und
der Geschichte — ein Museumsarchiv,
ganz im Sinne der Quartieraufwertung.

Gestern wurde der Neubau vom Re-
gierungspräsidenten Guy Morin, Regie-
rungsrat Hans-Peter Wessels und dem
Leiter des Hochbauamtes Thomas Blan-
ckarts und den Architekten vorgestellt.
Das neue Haus bietet insgesamt eine be-
spielbare Fläche von 35 500 m². Dafür
werden fünf unterirdische und fünf
oberirdische Stockwerke konstruiert
und ein vierzig Meter hoher Turm er-

D
richtet. Dort oben können Besucher
Kaffee trinken und über die Stadt bli-
cken.

Das Zürcher Architekturbüro EM2N
ist als Sieger aus dem Wettbewerb her-
vorgegangen und gewinnt 50 000 Fran-
ken. Sie haben mit ihrem Entwurf die
Regierung überzeugt und werden nun
von der Regierung als Architekten emp-
fohlen. Das Architekturbüro hat sich bis
jetzt mit vielen Projekten etabliert und
bewiesen. Aus ihrem Büro stammt zum
Beispiel der gigantische Gebäudekom-
plex «Toni-Areal» in Zürich-West, wo
nun die Zürcher Hochschule der Künste
und Teile der Zürcher Hochschule für
Angewandte Wissenschaften beher-
bergt sind.

Ein Haus aus Schichten
Für den Bau am Vogesenplatz haben

die Architekten das Haus in Schichten
gedacht. Dies äussert sich zum Beispiel
an der Fassade. Alternierend werden
die Materialien Beton, Glas und Back-
stein übereinandergeschichtet. Der Ein-
gangsbereich und das Staatsarchiv, das
im obersten Stockwerk angesiedelt ist,
sind hauptsächlich transparent mit
Glasfenstern ausgestattet. Das Museum
residiert eher in geschlossenen Räu-
men, damit die einzelnen Objekte mit
Kunstlicht besser beleuchtet werden
können.

Eine grosszügige Wendeltreppe führt
den Besucher im Innern durch die Aus-
stellungsfläche des Museums und zieht
so einen Querschnitt durch die Samm-
lung. Das besondere an diesem Gebäu-
de ist, dass die Forschungsstätten und
Archive des Museums für die Öffentlich-
keit sichtbar sind. Die Werkstätten des
Museums, in dem zum Beispiel Tiere
präpariert werden, sind im gläsernen
Erdgeschoss angesiedelt. Von aussen
könnte man künftig auch in den Prozess
und die Verarbeitung der Sammlung
einsehen.

Das Projekt Zasamane, so haben es
die Architekten genannt, hat von 125 Be-
werbungen die Bestnote erhalten. Die
Architekturbüros haben sich jeweils an-
onym am Wettbewerb beteiligt. Die Re-
gierung konnte folglich nicht wissen, ob
sie sich für einen Bau von erfahrenen
Architekten, oder für das Projekt eines
Nachwuchsbüros entschieden hat. Die
Auflösung der Teilnehmer war bei der
Bekanntgabe des Siegers eine Überra-
schung: Der Zweitplatzierte, der auf das
Podest steigt, das Team Ciriacidis Leh-
nerer Architekten, ist ein Nachwuchs-
büro aus Zürich. Der dritte und vierte
Platz ging an die Zürcher Architekten
Caruso St. John und das Berliner Team
LIN.

Das Projekt Zasamane kostet insge-
samt 190 Millionen Franken. Darin ist

mit neun Millionen der Umzug der bei-
den Institutionen enthalten. Seit über
drei Jahrhunderten hat das Museum sei-
ne Sammlung angereichert. Mittlerweile
zählt es 7,7 Millionen Knochen, Vögel
und kuriose Gegenstände in seinem Ar-
chiv. Da will man sich nicht vorstellen,
wie viel Zeit das Verpacken, Umziehen,
Auspacken und Einordnen der Gegen-
stände benötigt. In dieser Zeit würde
das Museum für mehrere Monate ge-
schlossen bleiben. Wann genau, ist
noch nicht klar. Zuerst muss der Grosse
Rat zum Bau noch Ja sagen.

Einzug ins 21. Jahrhundert
Ins Naturhistorische Museum soll

dann das Antike Museum einziehen und
seine alte Stätte für Wohnungen freige-
ben. Das Staatsarchiv, das momentan
noch hinter dem Rathaus residiert, wür-
de ebenfalls neu genutzt. Dorthin sollen
Büros des Präsidialdepartements kom-
men, die bisher in der Stadt verteilt wa-
ren. Mit dem Neubau könnten die bei-
den Institutionen ins 21. Jahrhundert
überführt werden, ihre sanierungsbe-
dürftigen, geschichts- und kulturträchti-
gen Prachthäuser verlassen, um in einer
neuen Umgebung Fuss zu fassen. In ei-
ner Umgebung, die dank einer zeitge-
mässen Infrastruktur die Arbeit der bei-
den Institute fördern und revolutionie-
ren würde.

VON ELENA MANUEL Das Projekt würde
die Arbeit der
beiden Institute
fördern und
revolutionieren.

Die Architekten vom Büro EM2N haben mit diesem Projektvorschlag 125 Bewerber ausgestochen. FOTOS: ZVG

Die durchschnittliche Monatsmiete in
Basel ist erstaunlich moderat. Ver-
gleichbare Städte wie Basel weisen
deutlich höhere Mieten auf. Rund 1700
Franken kostet eine Drei- bis Dreiein-
halb-Zimmer Wohnung monatlich. «Im
schweizweiten Vergleich zählt Basel
prinzipiell als Kleinstadt», sagt Thomas
Kessler, Leiter der Kantons- und Stadt-
entwicklung Basel-Stadt. Vergleichbare
Grossstädte weisen deutlich höhere
Mietzinse auf. Ähnliche Mietpreise wie
in Basel herrschen in Chur oder Bern,
in Winterthur zahlt ein Mieter mehr.

Einwohnerzahl wird steigen
Bis 2035 soll Basel wieder 228 000

Einwohner zählen. Dies zeigt eine Be-
völkerungsprojektion des statistischen
Amtes. Das würde bedeuten, dass über
zehntausend Wohnungen fehlten. Dem
Wohnungsbau kommt also höchste Be-
deutung zu. Zudem verzeichnet der
steigende Wohlstand eine Zunahme des
Bedürfnisses an Wohnfläche. Zwei Qua-
dratmeter mehr pro Person soll in 20
Jahren verlangt werden.

Leerwohnungsziffer steigt leicht
Zum 21. Mal überprüfte das statisti-

sche Amt Basel in Zusammenarbeit mit
dem schweizerischen Verband der Im-
mobilienwirtschaft beider Basel (Svit)
den Anteil an leerstehenden Wohnun-
gen und Geschäftsräumlichkeiten in
den beiden Basel. Die Anzahl leerer
Wohnungen stieg leicht an. In Basel-
Stadt standen am Stichtag 361 Wohnun-
gen leer, eine Zunahme um 116 Woh-
nungen gegenüber dem Vorjahr. Damit
stieg die Leerwohnungsquote für das
Jahr 2015 von 0,2 auf 0,3 Prozent. Ein
Grund für den leichten Anstieg sieht
Madeleine Imhof, Leiterin des statisti-
schen Amtes des Kanton Basel-Stadt, in
der Zunahme des Wohnungsangebots
und in der Abnahme von Zuzügern.
Kurz: Es wurde mehr gebaut und weni-

ger zugezogen. Auch im Kanton Basel-
Landschaft stiegen die Zahlen an leer-
stehenden Wohnungen lediglich gering.
528 Wohnungen stehen im Baselbiet
leer, 101 mehr wie im Jahr 2014.

Alle 6 Jahre wechseln die Mieter
Drei von vier leeren Wohnungen sind

nach drei Monaten wieder vermietet.
Lediglich bei grösseren Wohnungen mit
höheren Mietzinsen dauert es oft län-
ger. Der Kanton Basel-Stadt zeigt zu-
dem eine hohe Dynamik im Wohnungs-
markt. So wechselt in jährlich 17 400
Wohnung innerhalb des Kantons die
Mieterschaft. Ein Viertel der gesamten
Basler Bevölkerung steht demnach
ständig in Bewegung. Ausserdem wies
Thomas Kessler auf den Legislaturplan

2013-2017 hin. Ein spezieller Fokus liegt
auf der Förderung des genossenschaft-
lichen Bauens und der Unterstützung
benachteiligter Menschen. Aus politi-
scher Sicht soll im Kanton immer genü-
gend Wohnraum für alle Bedürfnisse
vorhanden sein. Dabei fiel ein weiterer
Wert auf: Rund 60 Prozent der Bestan-
desmieten liegen im Grenzwert der So-

zialhilfe. Mit anderen Worten: Geht
man von der Annahme aus, dass eine
Person ein Zimmer belegt, können sich
Sozialhilfeempfänger, unter Einhaltung
der Mietkriterien, 60 Prozent des Woh-
nungsangebotes leisten.

Firmen: Leerstand unvollständig
Wie auch die leerstehenden Woh-

nungen wurden die nicht genutzten Ge-
schäftsflächen aufgezeigt. Gegenüber
dem Vorjahr stehen zwei Prozent mehr
Geschäftsräume leer. Diese Zahl ist
aber nicht sehr aussagekräftig, weil vie-
le freistehende Areale gar nicht zu kau-
fen oder zu mieten sind. Oftmals sind
es strategische Reserven von Firmen.
Alleine auf dem Klybeckaleral dürfte
ungenutzte Landreserven von 100 000
Quadratmeter oder mehr vorhanden
sein.

Nachanalyse Stadtrand Ost
Kessler präsentierte zusätzlich eine

Nachanalyse des Abstimmungsresultats
über den Stadtrand Ost. Dabei geht der
Stadtentwickler davon aus, dass das
knappe Nein der Bevölkerung zu gege-
bener Zeit zu einer weiteren Abstim-
mung führen wird. Ausschlaggebende
Argumente für die Ablehnung waren
die Wichtigkeit der Aussicht von Rie-
hen auf die Stadt und die Erhaltung der
Parks. Die Gefährdung der Tier- und
Pflanzenwelt war ebenfalls ein Argu-
ment.

Mietzins Die Situation auf
dem Basler Wohnungsmarkt
hat sich ganz leicht entschärft,
aber es wird weitere Bauinves-
titionen brauchen.

Basler Mieten sind auf
Kleinstadt-Niveau

VON LUCIEN HAERING

«Im schweizweiten
Vergleich zählt Basel
prinzipiell als Kleinstadt.»
Thomas Kessler Leiter Kantons- und Stadt-
entwicklung Basel-Stadt

Schulklassen sollen künftig Einblick ins Staatsarchiv bekommen. 

Der geplante Eingangsbereich führt in beide Institutionen.

Julian Eicke kann jede Unterstützung
brauchen. Die Ständeratskandidatur
des Jungfreisinnigen ist ein ziemlich
aussichtsloses Unterfangen. Dies bleibt
es weiterhin, trotz seines neusten Un-
terstützers. Der Arbeitgeberverband
Basel kündigte gestern überraschend
an, den Wahlkampf des 24-jährigen
Jus-Studenten zu unterstützen. «Es ist
äusserst lobenswert, dass sich die bür-
gerlichen Jungparteien auf Julian Eicke
einigen konnten und somit den Basler
Ständeratssitz nicht kampflos der bis-
herigen Amtsinhaberin Anita Fetz (SP)
überlassen», schreibt der Arbeitgeber-
verband Basel in einer Medienmittei-
lung. Morgen wird der Verband an ei-
ner Medienkonferenz detaillierter auf
sein Engagement eingehen.

Neben dem Arbeitgeberverband ste-
hen die jungen bürgerlichen Parteien
geschlossen hinter Eicke. Dies betonten

die Jungfreisinnigen, die Junge CVP, die
Jungliberalen und die Junge SVP ges-
tern bei der Lancierung des Wahl-
kampfs. «Ich bin der Meinung, dass die
Baslerinnen und Basler einen klaren
bürgerlichen Kandidaten als Wahlopti-
on haben sollen», sagte Diana Blome,
Vize-Präsidentin der Jungliberalen Ba-
sel-Stadt. Julian Eicke sei ein Kandidat,
der sich für Bildung, Selbstverantwor-
tung und weniger staatliche Einschrän-
kungen einsetze.

Julian Eicke möchte sich bei einer all-
fälligen Wahl in den Ständerat nach ei-
genen Angaben für folgende drei Kern-
themen einsetzten: ein starkes Bil-
dungssystem, die gleichgeschlechtliche
Ehe, sowie das Projekt Swissmetro. Das
Verkehrsprojekt steht seit Jahrzehnten
immer wieder zur Diskussion. Es soll
Genf mit St. Gallen und Zürich mit Ba-
sel verbinden. «In zwölf Minuten von
Basel nach Zürich - mit der unterirdi-
schen Magnetschwebebahn Swissmetro
würde dies Realität», sagte Eicke. Die
Schweizer Verkehrsinfrastruktur gelan-
ge je länger desto mehr an ihre Gren-
zen. «Hier sind innovative und visionä-
re Konzepte gefragt.» Swissmetro und
die Ständeratskandidatur haben eine
Gemeinsamkeit. Derzeit sind beide un-
realistisch.

Ständeratswahl Anita-Fetz-
Herausforderer Julian Eicke
bekommt Unterstützung: Der
Arbeitgeberverband Basel will
den Jung-FDPler im Ständerat.

VON FABIO VONARBURG

Bürgerliche stehen
hinter Julian Eicke
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✒ Der CV
«Ich bin 24 Jahre alt und werde mein
Jus-Studium Ende Jahr abschliessen.
Neben dem Studium arbeite ich als
freier Journalist für die Basler Zeitung,
bin aktiver Fasnächtler und Mitglied
der Studentenverbindung Zofingia.
In meiner Freizeit fiebere und leide ich
mit dem FCB mit, lese und reise
gerne.»

✒ Die Überlegung
Ein sympathischer junger Mann, dieser
Julian Eicke. Na ja, das mit der BaZ
müsste nicht sein, aber er ist jung und
braucht offenbar das Geld. Und er hat
gute Referenzen, die Präsidenten sämt-
licher bürgerlicher Parteien empfehlen
ihn und der Arbeitgeberverband auch.
Was will er eigentlich? Präsident der
Jungen Garde der «Alte Richtig» wer-
den? Eine Praktikumsstelle?

✒ Der Unglaube
Ständerat will er werden. Von Basel-
Stadt. Gegen Anita Fetz antreten will er.
Das tun, was sich kein einziger bürgerli-
cher Politiker zutraut. Die empfehlen
ihn aber alle zur Wahl. Offenbar soll
der junge Mann seine politische Karrie-
re mit einer deftigen Niederlage begin-
nen. Moralisch unterstützt von jenen,
die ebendiese scheuen. (DRE)

✒ Zwischenruf
Der Mini-Winkelried
der Bürgerlichen

Im Grossen Rat gab im Sommer
2006 vor allem das Preisschild zu
reden, das am geplanten Museums-
neubau hängt. «309 Millionen sind
ein fixer Kostendeckel. Wir werden
sie nicht überschreiten», sagte Guy
Morin damals in der Debatte. Diese
Summe setzt sich zusammen aus
den Neubauten des Naturhistori-
schen Museums und des Staatsar-
chivs am Bahnhof St. Johann und
den Kosten für die Renovation des
Berri-Baus, in dem das NMB heute
drin ist. Zuviel, fand damals die
SVP und wehrte sich bereits gegen
den Projektkredit, der für den Ar-
chitekturwettbewerb gebraucht
wurde (siehe Haupttext).

Der zweite Kritikpunkt: Die Lage
im St. Johann. Geprüft wurden das
Dreispitz, die Heuwaage und die
Erlenmatt. Durchgesetzt hatte sich
bei der Verwaltung, aber auch
beim Grossen Rat, das St. Johann.
Den Gegnern ist das zu peripher
und zu schlecht erschlossen, ein
Einwand, den die Mehrheit nicht
gelten liess, angesichts der S-Bahn

und der Tramlinie bis vors Haus.
Aber auch an der Nachnutzung des
Berri-Baus wurde Kritik laut. Er sei
als neue Heimat für das Antiken-
museum nur bedingt geeignet.
SVP-Grossrat Joël Thüring befürch-
tete in der Debatte: «Die Skulptu-
ren kommen in den hohen Räu-
men nicht zur Geltung». Und auch
der damals eben erst angetretenen
neue Direktor des Antikenmuse-
ums, Andrea Bignasca, zeigte sich
nicht begeistert von den Umzugs-
plänen.

Die Vorteile seien klar, befand
damals die Mehrheit des Grossen
Rates und folgte damit Regierungs-
präsident Guy Morin: Zum einen,
sei es nicht nötig, alle Museen auf
dem Münsterhügel zu konzentrie-
ren. Zum anderen mache ein Neu-
bau sowohl für das Museum, wie
auch für das Staatsarchiv einen
Sinn. Letzteres unterhält derzeit
an einigen dezentralen Standorten
Magazine, weil die Lagerkapazitä-
ten am Hauptsitz oben am Rathaus
längst nicht mehr ausreichen. (DRE)

Warum ein Neubau?
Hintergrund Seit 2006 debattiert die Regierung


